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Nacht in Herkason



Herkason erreichten wir tatsächlich knapp vor Anbruch der Dämmerung. Ich hatte gehofft, dass das hilfreich sein würde. Es klappte zunächst auch ganz gut. Der grausame Triumphzug des Imperators mit der Horde Gefangener, dem gezähmten Monster und dem Barbaren an seiner Seite blieb mir erspart. 


Allerdings bekamen Berkom und ich keinen Dispens, wir durften uns nicht vor der Stadt im letzten Waldstückchen verkrümeln. Sehr schade. Ich musste Schoko übernehmen und neben Berkom reiten. Der Herold und Tarius waren, so schnell es die Hufe ihrer Pferde hergaben, in die Stadt gesprengt, um unsere Ankunft so einigermaßen geregelt über die Bühne zu bringen und das hatte sich prompt herumgesprochen.


Ein paar Bürger von Herkason waren zusammengelaufen, um unseren Einzug zu beobachten. Ein paar Hoch-, Hurra- und Bravorufe erschallten. Dies ritt vorneweg, diesmal ohne Hutgeschwenke, dafür mit dem Touch des erfolgreichen Räuberhauptmanns, danach eskortierten die Drachenläufer eine sehr kleinlaute Bande Straßenräuber und am Schluss trotteten Berkom und ich mit einer kleinen Gruppe Drachenläufer hinterher.


Die Landjäger mit ihrem Chef, einem Loctenent, hatten uns gleich am Stadtrand in Empfang genommen. Sie sorgten für freie Bahn. Der Auflauf erhielt zahlreichen Zulauf, aber zum Glück waren wir ziemlich schnell am Platz vor dem Gefängnis angekommen und konnten unsere Schar Missetäter den Landjägern übergeben.


Anschließend sollten Berkom und ich uns zurückziehen. Ich protestierte. Diesmal protestierte ich, was ich sonst kaum jemals getan hatte. Die Unterkünfte, die Dies für uns ausgesucht hatte, hatte ich praktisch immer akzeptiert.


Ein Gefängnishof war nicht akzeptabel. »Nein?«


»Nein.« Ich blieb leise, es sollte ja niemand mitbekommen, dass der Pacivakant sich gegen den Pacivakator auflehnte, aber Berkom würde das genauso wenig behagen.


»Du kannst ja wohl kaum das Gefängnis räumen lassen, oder? Und ich wette, sie haben nicht genug unterirdische Kerker, um alle Gefangenen da hineinzupferchen, solange wir da sind. Willst du es wirklich riskieren, ausgerechnet den Häftlingen den Drachen zu präsentieren?«


Dies verneinte. Das Argument überzeugte ihn. Ein Drache vor der Nase konnte Ausbruchsgelüste wecken, weil er so animierend wirkte. Der Gefängnisinnenhof war keine gute Idee, obwohl er der einzige große völlig abgeschlossene Platz war, den es in der Nähe gab. Ich verkniff mir die Bemerkung, dass der Wald, den man uns nicht genehmigt hatte, die sicherere Bank gewesen wäre.


»Dann wäre da noch eine kleinere Fabrik, aber ich weiß nicht, ob der Drache in die Fertigungshalle passt und ob da zwischen den Maschinen und so überhaupt genug Platz für ihn ist.« Tarius sah unglücklich aus. Er war immer so besorgt um uns, suchte immer die besten Hotels aus und jetzt konnte er keine vernünftige Lösung anbieten.


»Probieren wir es eben«, entschied Dies.


Die Landjäger zogen los, die Drachenläufer zogen los, der Rest zog auch los und ein honoriger Fabrikbesitzer begann zu schwitzen. »In meiner Fabrikhalle?«


Tarius nickte. »Sie machen nichts kaputt, seid unbesorgt.«


Na, da war ich mir nicht so sicher. Sie hatten gerade vor sehr kurzer Zeit einen kleinen Eindruck davon bekommen, was wir so nebenbei alles kaputtmachen konnten.


Der Fabrikbesitzer dienerte und lud uns mit einer entsprechenden Handbewegung zur Besichtigung ein.


Berkom hielt es definitiv nicht für eine Besichtigung. Dabei hatte er noch nicht so viele Fabrikhallen von innen zu sehen bekommen. Er war doch sonst so für Besichtigungen zu haben. Ich war ein bisschen nervös.


Die Menschenmenge, die sich inzwischen auf den Straßen herumtrieb, war mir für diese Tageszeit und dieses Städtchen viel zu groß. Berkom verschwand sehr plötzlich in der Halle und ein paar Menschen sahen zu, dass sie aus dem Weg kamen.


Wir passten hinein, nachdem ein paar schwitzende Arbeiter ein paar dutzend Warenballen weggeräumt hatten. Berkom stieß mit dem Kopf nicht mal an die Decke. Eine sehr schöne Halle. Sie konnten jetzt die Türe von außen zumachen.


Aufatmend ließ ich mich auf einer Werkbank nieder, lehnte mich gegen eine Maschine und sah Berkom dabei zu, wie er in der Halle herumschnupperte. Weißt du, was sie hier herstellen? Nein, wusste ich nicht, interessierte mich nicht, würde ich mir jetzt auch bestimmt nicht den Kopf drüber zerbrechen. 


Berkom sagte nichts weiter, sondern ließ mich in Ruhe. Das war bestimmt eine gute Idee.


Da draußen rumorte es für meinen Geschmack immer noch viel zu sehr. Dann verebbten die Geräusche und ich begann mich zu entspannen. Als wir unser Abendessen kriegten, war ich schon fast wieder auf Normal.


In der Fabrikhalle gab es sogar eine Waschgelegenheit und ich fand ein paar Handtücher, mit denen ich sowohl mich als auch Berkom säuberte. Ich sah also so repräsentabel aus, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war, als Tarius auftauchte.


»Dies braucht dich. Meinst du, Berkom kann hier alleine bleiben?« Ich schluckte. Dies brauchte mich? Das bedeutete Verwicklungen. Sonst hätte er mich nicht zu sich beordert.


Berkom betrachtete mich friedfertig. Geh nachsehen, wo Dies der Schuh drückt. Ich werde noch ein bisschen herumknobeln und herausfinden, was sie hier nun wirklich herstellen. Ist eine interessante kleine intellektuelle Spielerei für mich. Mir wird es also nicht langweilig. Ich nickte Tarius zu. »Gehen wir. Berkom ist damit einverstanden.« 


Straßen. Lichter. Menschen. Ein beständig anschwellender Geräuschpegel.


Nacht in Herkason.


Landjäger drängten die Menschenmenge in einer großen Halle beiseite und wir kämpften uns zu Dies durch.


»Er kommt!«


»Er kommt wirklich!«


»Wo ist er?«


»Da ist er!«


»Wow!«


»Ich will ihn auch sehen!«


»Sieht er wirklich so fantastisch aus?«


»Wild! Er sieht wild aus!«


»Ist das aufregend!«


»Und er ist wirklich sein Pacivakant?«


»Gott wie dramatisch!«


Tarius schob sich vor mich. Die paar Drachenläufer, die mich in die Mitte genommen hatten, waren keine Gefangenenwärter mehr, die einen armen Delinquenten abführten, sondern ganz plötzlich zu Leibwächtern mutiert.


Ich hatte noch nie Leibwächter gebraucht, das war eine gänzlich abartige Inversion! Ich brauchte Leibwächter.


Dies stand auf einer Art Podium hinter einem Wandvorhang, wie bei einer Theateraufführung. Theater. Ich holte nicht tief Luft, das wäre mir zwischen all diesen Menschen schlecht bekommen, aber ich kriegte im letzten Moment die Kurve. Was die Menschenmenge sehen wollte, spürte ich nur zu deutlich.


Dies trat vor den Vorhang und ich stellte mich dezent aufgemotzt neben ihn. Die Menge unten begann wie auf Kommando ihren Schlachtgesang zu skandieren. »Dies, Dies Rastelan! Dies, Dies Rastelan!« Sie klatschten. Begannen mit den Füßen zu stampfen. Bestens.


Dies trat vor, hob seine Hand, sprach, als er sich wenigstens ansatzweise Gehör verschaffen konnte, ein paar Worte, drehte sich um und nahm mich mit hinter den Vorhang. War gerade der erste oder der zweite Akt vorbei?


»Momentan wirst du die Armmanschette tragen, Brenn.« Ich hielt ihm kommentarlos meinen Arm hin. Er hatte mir vor Tagen das Lederband angezogen, gleich nach einer kleinen Explosion auf einem Hügel. Ich vermutete, dass er gehofft hatte, damit die Situation stärker zu entschärfen.


Die verdeckte Befriedung zwang den Pacivakanten zum Leibwächter seines Pacivakators zu werden; Dies wusste, wie oft mir das bereits geholfen hatte, die Situation im Griff zu behalten.


Helfen wollte mir mein Freund gerne, wenn ich ihn denn ließ, und auf diese verdeckte Art und Weise konnte ich mich gegen seine Hilfe nicht wehren. Er war schon ein ganz gewieftes Kerlchen, mein Dies.


Jetzt beobachtete er mich wachsam, während er mir das Lederband abnahm und den Armschutz um meinen Unterarm schloss. Ich hatte sowieso schon Atemprobleme, da kam es darauf auch nicht mehr an. Ich spielte schon wieder ganz profimäßig Theater, da hatte man keine Atemprobleme. Ich schwankte nur kurz, dann war es vorbei.


»Es tut mir leid, sie wollten dich sehen. Unbedingt. Nach ein paar Tumulten habe ich dich lieber holen lassen, bevor uns die Situation entgleitet. Sonst wären sie noch losgezogen und hätten die Fabrik gestürmt.«


Er sah besorgt aus und von Räuberhauptmann war keine Spur mehr zu erkennen. »Keine Panik, Dies. Berkom vergnügt sich mit intellektuellen Spielereien in der Fabrik und findet, dass ich viel besser bei dir aufgehoben sei.« Ich kriegte einen dezent misstrauischen Blick ab, aber dann wendete sich Dies wieder dem drängenden Problem zu: einer aufgeheizten Menschenmenge vor dem Vorhang, die sich fast nicht mehr einkriegte, weil sie jetzt den nächsten Akt erleben wollte.


»So geht es nicht, Dies.«


»Was meinst du?«


»Du kannst nicht wieder rausgehen und ein paar Worte reden, damit werden sie sich nicht zufrieden geben. Sie wollen mehr. Sie wollen was anderes. Sie brauchen jetzt was anderes.«


»Was hast du im Sinn?«


»Sie sind ein bisschen aufgeputscht, nicht wahr? Also brauchen sie jetzt ein Ventil. Ich kenne eines. Wirkt in der Situation immer. Musik.«


»Musik?« Dies starrte mich an. »Eine Band. Klar. Lass sie Party machen! Dann können sie geordnet kreischend herumhopsen und sich austoben.«


»Party? Band?« Dies’ Gesicht sprach Bände. Ich biss kurz die Zähne zusammen. Blöder Hund, hatte ich mal wieder nicht aufgepasst! Das sollte mir nicht passieren, das war nun wenig professionell.


Vermutlich machten sie hier nicht Party und angesagte Bands gab es vermutlich auch nicht. Ich war hier noch nie zu so was wie einer Disco eingeladen worden und wusste nicht, womit die Bevölkerung von Tashaa so ihre Feste auszugestalten pflegte.


»Du meinst, es wäre Zeit für die Trocantoren? Na, vermutlich hast du recht. Sie werden wirklich keine Lust mehr haben, Reden anzuhören. Also lassen wir sie kreischend herumhopsen, wie du es nennst.«


Trocantoren. Aha. War das jetzt die Berufsbezeichnung oder war das der Name der Band, die gerade hier für einen Auftritt zur Verfügung stand? Ich fragte Dies lieber nicht, der hatte sich außerdem bereits umgedreht und spazierte vor den Vorhang. Ich sah zu, dass ich hinterher kam.


Im Saal ging es inzwischen hoch her, die Ordner schienen alle Hände voll zu tun zu haben. Es wurde definitiv Zeit für die Trocantoren.


Die Menge kreischte auf Dies’ Worte hin wild durcheinander. Na prima, Volltreffer. Abgang. Vorhang. Applaus. Noch ein Vorhang. Noch mehr Applaus. Wo blieben bloß diese Trocantoren? Da kamen sie. Noch mehr Gekreisch und Gejohle. Dies wurde von ein paar Honoratioren in Empfang genommen und in einen etwas ruhigeren Teil der Festhalle geleitet.


Die ersten Akkorde. Das klang tatsächlich nach Gitarren. Schlagzeug. Na ja, nicht ganz das, was ich mal früher gekannt hatte, aber verdammt ähnlich. Den Rest konnte ich beim besten Willen nicht klassifizieren, aber das war ja auch egal. Hauptsache, es machte ihnen Spaß.


Dies hatte inzwischen ein Glas in der Hand, redete leutselig, Pat stellte einen zufriedenstellenden Doruti vor und ich – horchte auf die Musik.


Verflixt, das war einfach verführerisch! Da hinten oder vorne, wie man es eben betrachten wollte, ging jetzt wirklich die Party ab.


Eine Bedienung schlängelte sich an mir vorbei. Ziemlich nahe. Mit einem bebenden Blick auf meinen Brustkorb. Ein paar honorige Damen kamen näher. Sie tuschelten nicht gerade, aber ihre Blicke sprachen auch Bände.


Merkte Dies denn nichts? Er war vertieft in sein hochpolitisches Gespräch mit dem Oberkommandierenden der hiesigen Landjäger, dem Vogt, dem Bürgermeister, dem Oberkommerzienrat, dem … Ich wusste nicht, wer sich noch alles an hochpolitisch angesagten Würdenträgern um ihn geschart hatte, aber ich war schon längst ein wenig von ihm abgetrieben und stand mehr oder weniger allein auf weiter Flur bereit zum Abschuss. So kam ich mir vor.


Tarius war irgendwo in der Menge verschüttgegangen, oder er hatte irgendeinen oberwichtigen Auftrag von seinem Chef bekommen, jedenfalls war er auch nicht greifbar.


Hatten sie alle guten Lehren vergessen? Hatten sie vergessen, wer und was ich war?


Nein, hatten sie nicht. Zumindest der weibliche Teil der Gesellschaft nicht.


Jetzt waren es nicht nur die honorigen Matronen, die mich bereits halb überwältigt umkreisten, jetzt kamen auch die jüngeren Jahrgänge dazu. »Das ist er also.«


»Er sieht gut aus.«


»Ich hatte keine Ahnung, wie gut er aussieht.«


»Er trägt sein Hemd fast bis zum Bauchnabel offen.«


»Wow!«


»Man kann seinen Bauchnabel sehen?«


»Wo denn, lass mich auch ran!«


»Er sieht so wild aus, nicht wahr?«


»Er ist verletzt worden, siehst du das?«


»Himmel ist das attraktiv!«


Ich zog mich ein paar Schritte zurück. Eine Schramme über die halbe Brust war also attraktiv? Ich zog mich gleich noch ein paar weitere Schritte zurück.


Ich wusste, wo das hinführte. Zum Glück stand ich gerade nicht unter Drogen, ich würde diesmal nicht Grenzen überschreiten, die man nicht überschreiten durfte. Ich würde niemanden verletzen. Diesmal nicht. Noch ein Schritt rückwärts.


Ein Horn. Die Trocantoren benutzten für diesen Song jetzt ein Signalhorn. Sein Ton fuhr durch meine Innereien wie ein dröhnender Gong. Es klang verflixt ähnlich wie das Signalhorn, dass die Drachenläufer benutzten.


Der Ton erinnerte an eine leidende Kuh. Ich hatte schon früher diesem Signalhorn kaum widerstehen können; eine leidende Kuh war für jeden Drachen etwas tendenziell äußerst Interessantes.


Hier hatte ich erst recht keine Chance. Es trieb mich zum Podium, zu der Musik, zu der tanzenden Menschenmenge. Ich hatte nie auch nur den leisesten Hauch des Wunsches verspürt, mich unter eine Menschenmenge mischen zu wollen. Der Klang der Hörner machte mich halb willenlos. Dazu kam das Schlagzeug und die tiefen Bässe, die in mir längst die Magennerven vibrieren ließen.


Ich verschwand im brodelnden Hexenkessel von Herkasons Partymeile.


Musik. Stampfender Rhythmus. Wirbelnde, dröhnende Musik. Licht. Tanzende Körper, tanzende Beine, tanzende Hände, sich drehend, um sich wirbelnd, aneinander drängend, ich hatte keine Ahnung, wie man hier tanzte, aber das fiel keinem auf.


Nacht in Herkason.


Ich spürte die Blicke, sah das schmelzende Lächeln, Lippen, die sich verlangend öffneten, provozierende Figuren, und ich gab ihnen, was sie von mir haben wollten, tanzte die Antwort mitten zwischen ihnen.


Das Ende war wie immer ernüchternd. Irgendwann sperrten sie mich in der Fabrikhalle weg. Berkom hatte fest geschlafen. Er sagte keinen Ton, als sie mich ablieferten. Ich sagte auch nichts, sondern ging schlafen. Der Tag war lang gewesen. Aber ich hatte meinen Job gut gemacht. Das war es, was schließlich zählte.
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Bis Dies mit den Formalitäten zur Ablieferung der Straftäter am nächsten Tag endgültig fertig war, war es fast Mittag. Einen Bach gab es trotz der vielen Zeit nicht für uns und die Privatsphäre fand in einer zugigen Fabrikhalle statt. Sehr familiär.


Berkom ließ es sich nicht verdrießen und wir versorgten uns erneut bei der Waschgelegenheit für die Fabrikarbeiter. Die Dusche abzumontieren und zu einem Schlauch umzufunktionieren, mit dem er abgespritzt werden konnte, konnte ich Berkom ausreden.


Danach vergnügte er sich damit, mir die Funktionsweise von ein paar Maschinen erklären zu wollen, was mir nur zu Kopfschmerzen verhalf und so gab Berkom schließlich auf. Das kommt davon, wenn man die Nächte durchfeiert. Nur bedingt. Ich hätte auch sonst von mit industrieller Fertigung gefärbten Vorträgen Kopfschmerzen bekommen. So was ging einfach über meinen Horizont. 


Derweil war halb Herkason auf dem Weg, um den Drachen zu sehen. Zusätzlich waren aus den umliegenden Dörfern und Städtchen diverse Menschenströme im Anmarsch. Tashaa war nicht mehr soo weit weg, die Siedlungsdichte war hier etwas höher, als zum Beispiel in den Hochmooren des Nordens.


Der Loctenent der Landjäger hatte bereits erste Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Er hatte die Fabrikhalle weiträumig abriegeln lassen.


Der Fabrikbesitzer war ihm dankbar. Volksmassen, die einen Drachen besichtigen wollten, mochten Fenster eindrücken, Tore eindrücken, eilig beiseite getürmte Warenballen zerdrücken, dem Fabrikbesitzer waren in der Nacht ein paar unerquickliche Möglichkeiten in den Sinn gekommen, wie sich die Dinge entwickeln könnten.


Außerdem hatte der Loctenent bereits ein paar zusätzliche Bataillone von seinen Kollegen im Umkreis angefordert. Mit Dies Superstar hatte er eindeutig nicht gerechnet. Mit einem leicht verkommen aussehenden Pacivakanten, der die weiblichen Massen mobilisierte, auch nicht. Mit einem Drachen, der jedem Schauspieler lässig die Schau stahl, erst recht nicht.


Herkason befand sich eindeutig im Ausnahmezustand.


Die Landjäger waren damit beschäftigt, die Volksmassen zu kanalisieren. Inzwischen hatte sich die Bevölkerung Spruchbänder besorgt und Fahnen. Einige hatten Plakate oder Transparente dabei.


Der Rest, der die neueste Entwicklung nicht mitbekommen hatte, stierte sauer auf seine popeligen Tücher und fühlte sich out. Ein paar strategisch gut gelegene Kramläden machten Wahnsinnsumsätze mit Trillerpfeifen und allem möglichen, was sich schwenken ließ.


Die Menge wogte durch die Straßen von Herkason und die Ordner hatten eine Menge zu tun, um den Überblick zu behalten.


Der Tag war nicht übermäßig prächtig, es war bewölkt, allerdings regnete es nicht. Ab und zu fuhr ein relativ kalter Wind durch die Straßen. Dies’ Banner flatterte laut. Inzwischen hatten wir auch einen Bannerträger bekommen. Pat stand neben Dies und stierte ab und zu fast benommen das Banner an. Tarius gab ihm dann einen leichten Stoß in die Seite und Pat kam daraufhin wieder zu sich. Ich griente stillvergnügt in mich hinein. Der Doruti hatte eindeutig ein paar Probleme mit seiner neuen Position. Wie nett. Und Tarius passte auf ihn auf. Noch netter. Ich mochte meine beiden Freunde.


Dies hatte von Räuberhauptmann auf Rechte Hand der Fürstin umgesattelt, denn als Drachenkommandant hatte er gegen Berkom einfach keine Chance. Der Festzug formierte sich so langsam.


Ich verließ, ohne aufgefordert worden zu sein, die Fabrikhalle, um Dies’ Pläne noch ein wenig zu modifizieren. Er würde mich an der nächsten Wegekreuzung für diese Eigenmächtigkeit vierteilen, aber hier, jetzt und öffentlich würde er sich das schön verkneifen.


Ein im Entstehen befindlicher Festzug war in sich ein Hort der Unruhe, Bewegung, durcheinanderlaufender, herumstehender Menschen, und ein herumlaufender Pacivakant fiel in der Sekunde erstaunlich wenig auf.


Erst bei Dies schluckten ein paar Herrschaften dezent krampfhaft. Vielleicht fiel ihnen überhaupt erst jetzt wieder ein, was da herumlief. Frei. Schön, mit einem höchst sichtbaren Armschutz ausstaffiert.


Dies warf mir einen nebensächlichen Blick zu. Ich kümmerte mich nicht um seinen Versuch, mich abzublocken. »Du solltest tun, was Tarius vorgeschlagen hatte.«


Jetzt hatte ich seine Aufmerksamkeit. »Tarius?« Ein Kommandantenblick in Richtung Adjutant. Der Adjutant roch den Braten und sah unschuldig drein. Er war sich keinerlei Schuld bewusst. Er war sich auch nicht bewusst, dass er just etwas vorgeschlagen hätte. Hatte er auch nicht justament, es war schon etwas länger her.


»Was hat Tarius vorgeschlagen?«


»Autogramme verteilen. Das ist jetzt dran, und du kannst dich nicht mehr drücken.« Er räusperte sich und warf jetzt mir einen durchbohrenden Blick zu. Vermutlich dachte er an eine Intrige hinter seinem Rücken, aber Tarius war wirklich unschuldig.


»Hej, Tarius hat eben recht! Ich wollte dich außerdem vorwarnen. Ich glaube, Berkom lässt sich gerade von dieser Idee inspirieren. Er fand die Fabrikhalle schon so erbaulich. Vielleicht will er auch ein Autogramm geben. Du solltest nicht auf den Gedanken kommen, ihm das vermasseln zu wollen, das würde ihm nicht gefallen. Plane lieber so eine Autogrammgelegenheit mit ein. Auf dem Marktplatz von Herkason oder so ähnlich.«


»Brenn, muss das sein?« Jetzt sah er unterschwellig nach Zahnschmerzen aus. Was hatte mein Höfling nur gegen eine Autogrammstunde? Er sollte so etwas lieben! »Nein, ich glaube, das kannst du jetzt nicht mehr umgehen. Berkom wird da nicht mitmachen. Sorry.«


Dies hob seine Hand und Tarius war sofort bei Fuß. »Welchen größeren Platz werden wir etwa gegen Halbzeit des Umzugs erreichen?« Tarius ratterte ein paar Plätze herunter. Ach, na so was, Herkason war ein mit Plätzen reich gesegnetes Pflaster. Ein Kommandantenblick nach links und ein paar Ortsvorstandsvertreter wuselten herbei. »Um welche Plätze handelt es sich hier?«


Wenn sich die Autogramme nicht umgehen ließen, dann wollte Dies sie augenscheinlich nicht zwischen den Gemüseständen geben. Auch recht.


Der Festzug war ein grandioser Erfolg. Die Menge tobte. Dies’ Brauner tänzelte hoheitsvoll. Jetzt schwenkte Dies seinen Hut. Gestern hatte er bei den Feierlichkeiten in der Festhalle ein angemessenes Outfit angehabt und heute schon wieder etwas Anderes an. Wie er es nur schaffte, so viele Klamotten auf der Drachenwanderung mitzuschleppen! Mir fielen diese Kisten nie auf.


Ich ritt nicht, sondern ging neben Berkom her. Die Teenager kreischten wie verrückt. Hüfthosen und ein bis zum Bauchnabel offen stehendes ärmelloses Hemd, eine sichtbare Schramme über der Brust, dazu eine Ledermanschette und ein ansehnlicher Körperbau, sie flippten reihenweise aus.


Berkom gab ihnen dann den Rest. Inzwischen schmissen sie ihre Taschentücher und Schals nach uns. Ein paar hatten Blütenblätter besorgt und ließen die von den Balkonen herabregnen. Anscheinend hatte sich das in rasender Eile herumgesprochen. Es regnete allerorten, überall, wo es eben Balkone gab.


Auf dem Platz der Kultur stockte der Festzug. Der Platz war ein wenig größer und hier hatte sich eine kleine Abordnung eingefunden, die Dies die Glückwünsche aus verschiedenen anderen Landesteilen überbrachte.


Dies sah nicht wirklich glücklich aus, obwohl er das gut kaschierte und ich begann ihn zu verstehen. Diese Glückwünsche hätte die Fürstin an seiner Stelle entgegennehmen müssen. Es war unpassend.


Ich gab Berkom einen kleinen mentalen Anstoß, der Drache hob seinen Kopf und gab ein dröhnendes Schnarchen von sich. Auf der Stelle verflüchtigte sich die unpassende Abordnung. Stattdessen benahm sich der Pacivakant unpassend. Er hielt jetzt eine Ansprache.


»Bürger von Herkason! Ihr habt uns einen unglaublichen und sprachlos machenden Empfang bereitet! Wir können euch unseren Dank dafür nur sehr unvollkommen aussprechen und so hat mein Drache den Wunsch geäußert, euch an eure Freundlichkeit und sein Wohlwollen auch fürderhin zu erinnern.«


Dies verzog keine Miene. Ich wollte ihm ja mit meiner Rede keine Schande machen, also hatte ich mir Mühe gegeben. ›Fürderhin‹ war eine seiner beliebten Vokabeln bei großen öffentlichen Ansprachen.


Ob er sich diesen Platz für die Autogrammstunde ausgesucht hatte oder einen anderen, scherte mich in dem Moment überhaupt nicht. Dass der Pacivakant beileibe keine Rede zu halten hatte, auch nicht.


Berkom stellte sich in die Mitte und dann in volle Positur. Die Menge wurde still. Der Drache wirkte plötzlich so einschüchternd machtvoll, es machte sie sprachlos.


Berkom hob eine Tatze und stellte sie exakt ins Zentrum des Platzes mitten auf eine der größten Steinplatten, mit denen der Platz gepflastert war.


Der Stein zischte leise, als er heiß wurde, sich verflüssigte und wieder erkaltete. Vorsichtig löste Berkom seine Tatze vom Boden und machte einen Schritt zur Seite. Dann sahen wir uns gemeinsam kritisch an, ob das Ergebnis uns gefiel.


Der Abdruck seiner Pranke war gelungen. Seine Krallen hatten sich wirklich bildschön abgezeichnet.


»Bürger von Herkason! Seht den Drachenstern!« Der Jubel brandete um uns auf, der Platz der Kultur bebte geradezu. Es war im Übrigen ein richtig schöner großer Platz, er gefiel mir. Hier war Berkoms Autogramm gut angelegt.


Der Festzug ging schließlich zu Ende, löste sich in dem üblichen Durcheinander auf. Dies, Tarius und Pat hatten zusammen mit einer ganzen Handvoll Drachenläufer Berkom und mich jetzt im Visier. Sie brachten uns ein wenig außer Schussweite des gröbsten Gewusels.


Berkom betrachtete zufrieden hoheitsvoll das Gewimmel und war beschäftigt. Ich sah mich suchend um. Komisch, jetzt waren so viele Menschen da, aber einer schien zu fehlen, so merkwürdig mir das auch vorkam. Wo war sie? Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie bei so einem Ereignis fehlte!


Dies schien meine untergründige Unruhe zu merken, er beobachtete mich noch wachsamer, als schon sowieso. Tarius machte er damit völlig nervös und der war sichtlich erleichtert, als er von irgendjemandem weggerufen wurde.


Schließlich kriegte Dies doch noch seine Zähne auseinander. »Was beunruhigt dich denn?«


»Sie fehlt. Die öffentliche Meinung. Ich kann nicht glauben, dass sie sich dieses Ereignis entgehen lässt.«


Dies war überaus erleichtert. »Natürlich sind sie da! Paparazzi in allen Farben und Formen, wie es dir gefällt.«


»Aber ich habe sie überhaupt nicht gesehen! Wo ist sie? Ich will ihr nicht einfach so über den Weg laufen. Das ist ungesund, das weißt du doch ganz genau.«


Dies wirkte kurzfristig verwirrt, dann sah er mich ganz komisch an. »Du meinst Dame Mehegrin?« Ich nickte. Natürlich meinte ich die! Wen denn sonst? Seine sonstigen Klatschspaltenreporter konnte er sich sonst wohin stecken, die waren bedeutungslos.


Dame Mehegrin führte alle an ihrem Bändel und jeder hatte höllischen Respekt vor ihr, Dies mit eingeschlossen. Gut, mich konnte ich auch gleich in diesen Kreis mit dazuzählen. Ich hatte auch höllischen Respekt vor der öffentlichen Meinung. Davon abgesehen war Dame Mehegrin ein Kaliber, das es in sich hatte, da wurde man schon sicherheitshalber zahm.


»Brenn«, sagte Dies sehr vorsichtig, »Dame Mehegrin ist nicht hier.« Sein Ton gefiel mir überhaupt nicht. Das klang nach Um-den-heißen-Brei-herumreden. »Ist sie tot?« Brutalität half in einer solchen Situation manchmal. Ich konnte dieses Herumeiern nicht leiden.


Dies schluckte. Meine Schocktherapie fand er manchmal unpassend, besonders wenn ich sie bei mir selbst anwendete.


»Nein. Aber sie ist nicht mehr bei solchen Ereignissen anwesend. Sie lebt dieser Tage zurückgezogen auf ihrem Landgut.« Ich beäugte Dies misstrauisch. »Hat sie sich in die Nesseln gesetzt?«


Zurückgezogen auf einem Landgut zu leben, bedeutete in meiner Diktion aus dem Dienst entfernt worden zu sein und zwar in Ungnade. Wenn man dann soviel beiseitegeschafft hatte, um sich ein paar nette Tage auf seinem Landgut leisten zu können, na prächtig. Der öffentlichen Meinung gefiel das vielleicht trotzdem nicht so wirklich.


Dies schüttelte seinen Kopf. Dann seufzte er leise. »Brenn, sie ist eine tolle Frau. Aber sie ist alt. Verstehst du? Alt.« Er zuckte mit den Schultern und verzog seinen Mund.


Das nahm mir jetzt doch den Wind aus den Segeln.


Alt.


Dame Mehegrin würde nicht mehr für Dies die Kastanien aus dem Feuer holen und ihm eine glänzende Presse bescheren? Sie hatte so hübsch nach seiner Pfeife getanzt, auch wenn beide das vehement bestritten hätten.


Dame Mehegrin hatte ein Faible für junge, blitzgescheite, attraktive Männer und Dies passte perfekt in ihr Lieblingsschema. Er hatte mit ihr in gewisser Weise leichtes Spiel gehabt, auch wenn er diesen Punkt nie ausreizen durfte, um es sich nicht mit ihr zu verscherzen.


Jetzt also war Dame Mehegrin abgetreten? Ich starrte auf den Boden.


Alt. Ein Landgut. Ich wusste, was das bedeutete.


Mir war die Zeit davongelaufen.


»Ich will zu ihr.« Dies hatte sich abgewendet, er sah zu deutlich, welche Gedanken mir durch den Kopf gingen und wollte mich dabei nicht stören. Jetzt drehte er sich überrascht um. »Du willst sie besuchen? Aber Brenn …«


Er stockte. Ihm fehlten ganz offensichtlich die Worte. Damit hatte er ganz augenscheinlich nun wirklich nicht gerechnet.


»Dies, ich muss zu ihr. Ich habe ihr was versprochen.« Mein Freund sah mich irritiert an. Dann wurden seine Augen groß. »Das Baby? Aber du hast kein Baby.«


»Nein. Noch nicht. Aber trotzdem. Dies, bitte. Sie soll ihr Bild bekommen. Bitte. Ich möchte es ihr bringen. Bitte.«


Dies sah mich fast ungläubig an. Dann schaltete er um, als er merkte, wie bitter ernst es mir war.


»Weißt du, du hast mich in all dieser Zeit um sehr wenig gebeten.«


Ich lachte humorlos. Gewiss doch. Um sehr wenig. Nur um mein Leben unter anderem. Oder um ein Schloss. Dafür, dass ich in all dieser Zeit, wie er es nannte, hauptsächlich nicht mal bei ihm gewesen war, sondern es mir in Eldorado hatte gut gehen lassen, war ich bestimmt sehr zurückhaltend gewesen, aber gewiss doch.


Dies runzelte die Stirne. »Okay. Das willst du nicht gelten lassen. Also schön. Dann eben nicht. Dann wirst du dir den Abstecher zu Dame Mehegrin eben verdienen.«


Ich guckte wie ein Auto. Verdienen? Sollte ich als Jahrmarktsattraktion auftreten? Vielleicht gleich mit Berkom dazu?


»So ähnlich. Du kriegst Dame Mehegrin und ich kriege die Fürstin. Deal?«


Ich setzte mich. Überraschenderweise setzte ich mich auf eine Bank. Ich hatte die Bank vorher überhaupt nicht bemerkt, jetzt stand sie passenderweise hinter mir.


Sonst wäre ich glatt auf dem Boden gelandet. Dies hatte mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Mir fiel nichts mehr ein. Überhaupt nichts mehr. Er hatte mich glatt ausgetrickst. Vollendet ausmanövriert. Und das mit einer Beweglichkeit, die ich ihm überhaupt nicht zugetraut hätte.


Er hatte die Fürstin schon längst in petto gehabt und darüber gerätselt, wie er sie mir mundgerecht applizieren konnte, und dann lieferte ich ihm eine wunderbare Steilvorlage. Der Punkt ging an ihn, zweifelsfrei.


»Habe ich überhaupt eine Wahl?«


»Vermutlich nicht, so wie du es sehen wirst. Die Sache wird für dich damit lediglich leichter.« Ich begann zu grollen. Nur leise, aber sehr durchdringend.


Dies lachte. »Darauf wärst du in maximal einer halben Sekunde selbst gekommen und ich habe gelernt, dass es zwecklos ist, dich an der Nase herumführen zu wollen, selbst wenn es zu deinem eigenen Besten sein sollte. Du reagierst wie ein Stier auf ein rotes Tuch, wenn man versucht, dich zu schonen oder nett zu dir zu sein.« Ich grollte weiter.


»Schön. Du kannst dann noch ein bisschen Wind machen, wenn es dir damit besser geht. Ich werde inzwischen Tarius den geänderten Streckenverlauf beibringen. Er kriegt vermutlich eine kleine Krise.« Ich zog indigniert die Nase hoch. »Nur eine kleine, keine Bange. Ein paar Minuten später rennt er dann jeden, völlig absorbiert von seiner neuen Aufgabe, über den Haufen.«


Dies wollte schon abziehen, als ich aufstand und ihm meine Hand auf den Arm legte. Er blieb sofort stehen und drehte sich zu mir um. »Ja?«


»Das Bild. Tarius soll auch einen Maler besorgen. Keinen begnadeten Hofkünstler mit irgendwelchen Attitüden. Auch keinen selbsternannten Exildramatiker.«


»Exildramatiker?«


»Na ja, jemanden, der sich aufs Land zurückzieht, weil in den Metropolen kein Schwein seine Kunst versteht. Ich brauche weder ein verkanntes Genie noch eine lokale Größe. Ich brauche nur einfach jemanden, der weiß, wie rum man einen Pinsel hält und der Farben mischen kann.«


»Na schön. Ich werde sehen, was sich machen lässt. Du willst ihr wirklich ein Bild mitbringen?« Ich nickte und Dies war skeptisch. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie das mit dem Bild funktionieren sollte.


Zum Glück hatte der Drachenkommandant sich die Mitteilung, dass sich unsere Reiseroute schon wieder unvorhergesehen ändern würde, für unser nächstes Lager aufgespart, wo wir wieder unter uns waren. Tarius bekam tatsächlich den prognostizierten Anfall und er war nicht so dezent, wie mein Freund es vorhergesagt hatte. Ich hörte ihn Dies regelrecht anschreien. »Ich kriege die beiden nicht lebendig dahin! Das ist unmöglich! Ihr wisst, wie sie drauf sind! Das gibt ein Desaster!«


Dies’ Antwort verstand ich nicht. Tarius schrie erneut: »Nein! Das tue ich nicht! Nachher bin ich schuld, wenn er ein Gemetzel anrichtet, und Euch wird man köpfen! Ich tue es nicht!« Kurz darauf klang er etwas gemäßigter. »Nein. Bitte. Tut das nicht. Bitte, nicht. Wenn es denn sein muss, werde ich mich nach Euren Wünschen richten. Aber reitet nicht einfach so los, ohne jede Vorbereitung. Das überlebt doch keiner.«


»Sei nicht so überzeugt. Er hat sich das in den Kopf gesetzt und ich bin ziemlich sicher, dass er eine Menge hinkriegt, wenn er etwas so unbedingt haben will. Und im Übrigen haben wir früher auch ohne deine geschätzte Arbeit die eine oder andere Tour durchgeführt.«


Tarius knickte ein wie eine Blume ohne Wasser. Natürlich, früher hatte immer Dies alleine unsere Routen berechnet, er war darin der Meister und Tarius der Lehrling. Schön, gerade wurde der Lehrling ganz sanft daran erinnert. Ich verkrümelte mich zu Berkom, um ihn in aller Ruhe mit der neuen Situation vertraut zu machen.


Er grinste mich unverhohlen an. Die Fürstin? Du hast wirklich geglaubt, du würdest ohne sie bis zum Gebirge kommen? Na ja, irgendwie schon. Sie hatte bestimmt eine Menge zu tun. Sie konnte nicht einfach mal so kurz ihren Chauffeur herbeordern und eine kleine Spritztour machen. 


Berkom schüttelte fast seinen Kopf über mich. Mach dir nichts draus. Es wird bestimmt ein sehr hübsches Bankett geben und diesmal werde ich dabei sein! Es wird bestimmt genial. 


Ich schluckte. Was denn, Drachen lieben Festlichkeiten, Bankette, feierliche Reden und all so ein Zeug, das hast du doch nicht etwa vergessen? Äh, nein, nur verdrängt. Ich verdrängte so was gerade aus gutem Grund. Außerdem war nicht er der klassische Drache, sondern Erling. 


Ich blieb bei Berkom, bis Dies mich zu sich rief. Er hatte seine beiden Trabanten um sich und die beiden betrachteten mich mit einer unübersehbaren Wachsamkeit.


In dieser Nacht schlief ich unruhig. Vermutlich wälzte mein Unterbewusstsein Bedenken, ob ich mir nicht doch zu viel vorgenommen hatte.


Der nächste Tag war gruselig. Wir benutzten eine Handelsstraße, unser Herold tutete sich fast die Seele aus dem Leib, aber es war trotzdem nicht zu vermeiden, dass wir uns durch den einen oder anderen Stau kämpfen mussten.


Die Händlerkarren und anderen Gefährte, die wir dabei überholten, mussten uns, so gut es ging, ausweichen, und kamen uns, das heißt dem Drachen und mir, näher, als es ihnen lieb war. Ich schottete Berkom und mich so gut es ging, ab, und im Grunde war es viel leichter, als ich befürchtet hatte.


Vielleicht war es leichter, weil ich keine Angst um Dies hatte. Er ritt vor uns her, Sartos diesmal direkt schräg neben sich, die Drachenläufer um sich, es fühlte sich einfach gut an. Ich konzentrierte mich in aller Ruhe auf die Pferde, die Menschen rundum, die Kühe und anderes Viehzeug, das wir überholen mussten, alle nahmen den Drachen mit großer Gelassenheit auf.


Die Unsicherheit kam erst hinterher auf, wenn ich sie wieder losließ und dann auch nur bei den Menschen. Die Tiere waren einfach damit zufrieden, dass der Drache sie nicht gefressen hatte.


Schließlich bogen wir ab und erreichten gegen späteren Mittag ein größeres Dorf. Dort wurde das Lager aufgeschlagen und Berkom und ich suchten uns ein nettes Plätzchen, bis Dies mich aufforderte, bei ihm zu erscheinen.


Er hatte eine kleine Eskorte um sich geschart und jetzt bekam ich meinen gewünschten Pinselhalter serviert.


Es handelte sich um den hiesigen Maler, der tatsächlich keine große Ahnung von Kunst hatte, sondern sich mehr damit beschäftigte, Ställe und ähnliches weiß zu tünchen. Er hatte allerdings auch schon mal den einen oder anderen tiefer gehenden künstlerischen Exkurs versucht. Seine Hobbywerkstatt hatte er in einem Schuppen außerhalb des eigentlichen Dorfs eingerichtet und dort erwartete er uns mit vor Aufregung nassen Händen. Er machte so viele Verbeugungen vor Dies, dass mir fast schwindelig wurde.


»Exzellenz, Ihr wollt wirklich ein Bild bei mir in Auftrag geben?« Er konnte es schlicht nicht glauben, sondern hatte die Meldung ganz augenscheinlich für eine Art Aprilscherz gehalten. Aber jetzt stand die Rechte Hand der Fürstin leibhaftig vor seiner Scheune und ihm wurde gerade wohl ziemlich unheimlich zumute.


»Ich bin doch kein Künstler. Ich werde keineswegs Eure Erwartungen erfüllen können. Bitte, seid gnädig.« Dies nickte leutselig. »Seid unbesorgt. Ihr werdet schon hinbekommen, was gebraucht wird.« Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern und machte den Weg frei in seine Werkstatt.


Ich guckte mich verwirrt um. Da stand ein Haufen Zeug herum, mit dem ich wenig bis nichts anfangen konnte.


»Wie soll das Bild denn werden? 3D? Ein Hologramm? Ich habe auch eine Würfelkette angefertigt. Wenn Ihr Euren geschätzten Blick darauf werfen wollt?«


Nee, echt. Eine Kette mit lauter Würfeln in unterschiedlichen Größen hing an der Seite und in jedem Würfel drehte sich ein mehrdimensionales Abbild von einer Blume, die von einer Biene angeflogen wurde, einem Baum, der sich im Wind wiegte, einem Gesicht, das mal lachte, mal zufrieden dreinschaute, und das alles drehte sich um sich selbst in den durchsichtigen Würfeln. Das verstanden sie hier unter Malerei? Ach herrje. Ich hatte an ein einfaches Bild auf Leinwand gedacht.


»Sehr nett. Wir brauchen aber tatsächlich ein Bild, das mit Farbe gemalt und dann, Ihr wisst schon, haltbar gemacht wird.«


»Oh.« Der Mann guckte jetzt höchst überrascht drein. »Wie ungewöhnlich. Ihr wünscht dieses exotische Format?«


Exotisches Format. Na gut. Wenn sie das hier so sahen. In meiner alten Welt hatte man auch nicht mehr viele solche Bilder gemalt, sondern lieber virtuell gearbeitet. Aber hier schienen sie überhaupt nichts zu malen. Kein Wunder, dass Berkom meine Höhlenmalerei verboten hatte. Sie hätte hier nun wirklich echt ausgesprochen exotisch gewirkt.


»Farben?« Dies nickte. Der Mann fuhr sich mit seiner Hand über den fast kahlen Schädel. Er war nicht mehr der Jüngste, aber das war mir gänzlich gleichgültig. Ich wurde nervös. Berkom war alleine. Ich stand in einer Scheune herum. Ich würde gleich etwas ziemlich Scheußliches tun. Ich wollte es hinter mich bringen.


Endlich hatte der Laienkünstler alles hergerichtet, was er zu brauchen glaubte. Dies warf mir einen fragenden Blick zu. Ich betrachtet die glatte weiße Fläche, die auf dem Tisch in der Mitte der Werkstatt lag, den Pinsel, den der gute Mensch ungeschickt in seinen Fingern hielt, die paar Farben, die er jetzt vor sich aufgebaut hatte. Die Töpfe waren ziemlich groß, vermutlich strich er damit sonst eher Wände von Wohnungen an, oder so ähnlich.


Eine Leinwand benutzte man hier also wohl nicht? Ich sah keine. Die glatte weiße Fläche, hart und dünn, ohne Rahmen, schien mich anspringen zu wollen.


Ich nickte, auch wenn ich keine Ahnung gehabt hatte, dass ein gemaltes Bild hier so ausgefallen war, dass man sowieso keinen einzigen echten Künstler gefunden hätte, der für so etwas ausgerüstet gewesen wäre.


Ich warf Dies einen bittenden Blick zu. »Du willst dabei alleine sein?« Ich nickte. Dies schickte mit einer Kopfbewegung die Eskorte hinaus.


Der alte Mann sah verwirrt aus. »Es ist alles in Ordnung. Fangt ruhig an. Nehmt das Blau. Ein Strich in der oberen rechten Ecke.« Der Maler drehte sich um, tunkte den Pinsel ein, beugte sich über das Bild und ich drang in seinen Kopf ein.


Dies ließ uns alleine. Der alte Mann merkte es nicht mehr. Diesmal suchte ich nicht den feinen, unscheinbaren, unterschwelligen Kontakt, der dem Menschen nicht mal bewusst machte, dass jemand Fremdes sich eingeschlichen hatte. Ich packte auch nicht mit der vernichtenden Gewalt zu, die tötete.


Ich tat das, was ich nie hatte tun wollen. Ich griff nach dem Menschen und zwang ihn in die Knie, löschte sein eigenes Wollen und Begehren aus und setzte mein eigenes an diese Stelle.


Es war grausam und am liebsten wäre ich sofort wieder gegangen. Aber diesmal ging das nicht, nicht wenn ich das haben wollte, was ich brauchte, was ich versprochen hatte.


Man sollte wirklich besser darüber nachdenken, was man versprach, bevor man zu leichtfertig sein Wort gab. Der Preis war manchmal sehr hoch.


Dann verdrängte ich alle anderen Gedanken und konzentrierte mich.


Als wir fertig waren und ich tief aufatmend alle Spuren von mir in seinem Gedächtnis gelöscht hatte, war es spät geworden. Mein Körper fühlte sich steif an. Ich lockerte meine Schultern, trat unwillkürlich ein paar Schritte zurück und der alte Mann sackte beinahe zusammen.


Leise rief ich nach Dies und er trat sofort ein. Sein Blick huschte von mir zu ihm und dann zu dem Bild. Dann krauste sich unwillkürlich seine Stirne. Ich nickte. »Fixiert es.« Dies’ Stimme war ruhig und fest. Der Maler strich sich über das Gesicht, dann sah er verwirrt auf. »Das, entschuldigt, das wollt Ihr so mitnehmen?« Dies nickte. »Ja, das werden wir so mitnehmen.«


»Aber …«


»Fixiert es. Es ist so fertig.«


»Wie Ihr wünscht, Exzellenz.«


Er würde wohl keine großen Geschichten über dieses Bild erzählen, auch wenn alle Welt sich über den hochherrschaftlichen Besuch in seiner Scheune noch wochenlang den Mund zerreißen würde. Aber mit diesem Geschmiere konnte er nichts anfangen und damit konnte er sich auch nicht brüsten.


Er würde es als unverständliche Laune eines hochwohlgeborenen Höflings abtun und letztlich würde dieser Tag dann auch im Gedächtnis der Menschen hier in Vergessenheit geraten. Keiner würde jemals über dieses Bild sprechen.


Der alte Mann fixierte das Bild, indem er es mit einer Art Halogenlampe kurz bestrahlte und wagte dann augenscheinlich nicht mal, es Dies wirklich anzubieten. Seine Hochwohlgeboren nickte mir zu, ich suchte kurz herum, nahm dann einen Lumpen, mit dem ich das Machwerk verhängte und trug meine Beute aus der Scheune.


Draußen holte ich erst mal heftig Luft. Ich brauchte kurz, biss die Zähne zusammen, als mich eine Gänsehaut überlief. Sartos und Tarius standen mit der kleinen Eskorte vor der Scheune und waren mal wieder alarmiert. Dies kam mit meinem unwissentlichen Medium dazu, der alte Mann betrachtete ziemlich ungläubig sein Honorar und Dies ließ uns abmarschieren.


Im Zelt nahm er mir das Bild weg, deckte es auf und sah es skeptisch an. Mich sah er auch skeptisch an. »Und das soll Dame Mehegrin gefallen? Bist du verrückt? Das sieht aus, wie das psychedelische Hirngespinst eines verdrehten Kranken! Das kannst du ihr nicht wirklich schenken wollen! Auch wenn Dame Mehegrin jetzt auf ihrem Landgut lebt, wenn das jemand vom Hof sieht, kassiere ich dafür eine ziemlich unübersehbare Ohrfeige.«


»Missachtung einer geschätzten Persönlichkeit? Dummheit bei einer älteren Dame, die man nicht unterschätzen sollte?«


»In dieser Richtung, genau.«


»Keine Sorge. Dieses Bild ist für sie, und nur für sie. Niemand wird sich darüber aufregen, und sie, Dies, sie wird sehen, was ich ihr damit schenken wollte.«


Mein Freund sah mich durchbohrend an. »Ein Spiel?«


»Wenn du so willst. Aber du glaubst doch nicht ernstlich, dass ich leichtfertig preisgebe, was nicht für die Augen der Menschen gedacht ist? Dies, das mache ich nicht.«


»Nun gut. Ich hoffe, du weißt, was du tust.« Ich nickte. »Hast Du etwas anderes zum Einpacken? Ich möchte es nicht in diesem Lumpen überreichen.«


Dies ging kurz hinaus und besorgte geeignetes Einwickelpapier. Vermutlich war er ganz zufrieden damit, dass ich es wegpackte und er das Kunstwerk nicht mehr weiter ansehen musste. Es schien ihm Kopfschmerzen zu bereiten.


Vielleicht war er ein wenig verärgert darüber, dass selbst er nicht erkennen konnte, was dieses Bild wirklich aussagte.


In dieser Nacht war ich sehr zahm und gefügig und vermutlich war das auch nötig. Dies schlief danach jedenfalls mit einer unübersehbaren Zufriedenheit ein und sein Geruch war wieder lässig dominant.





Drachenaperitif



Das Landgut war tatsächlich nicht wirklich ein Landgut. Es war vielmehr das, was man in Hofkreisen ein Landgut nannte, eben so ein beschauliches Fleckchen Erde, wo man es sich nicht nur im Alter gut gehen lassen konnte. 


Es hatte nichts mit den Seniorenresidenzen für die armen Schweine einer anderen Welt zu tun, die ich zum Glück nur ein paar wenige Male berufsbedingt kennengelernt hatte, und da leider auch von ihrer sehr unschönen Seite.


Dame Mehegrin hatte sich auch nicht wirklich zurückgezogen. Ich bekam jedenfalls so ein unangenehmes Prickeln in der Bauchgegend, als ich den Parkplatz bemerkte, den dieses nette kleine Landgut besaß. Da hatten ganze Wagenkarawanen Platz.


So ganz klein war das Landgut im Übrigen auch nicht. Man konnte ziemlich viele Gäste ohne größeres Kopfzerbrechen unterbringen.


Ich sah Dies dezent beklommen an. 


»Wenn ich richtig unterrichtet bin, Brenn, hält Dame Mehegrin momentan keinen Kurs ab. Sie hat auch gerade nicht ihren Klatschtantenverein zu Besuch. Wir sind ganz unter uns, wenn es das ist, was dir gerade den Schweiß auf die Stirn treibt.«


Ich schluckte und sah ihn dankbar an. 


»Ich habe damit nichts zu tun. Es ist purer Zufall. Glaubst du, Dame Mehegrin würde mir zuliebe ihre Kursteilnehmer zum Teufel jagen?« 


Ich nickte. Ich war überzeugt davon, dass sie das sofort für Dies getan haben würde, wenn er sie nur darum gebeten hätte.


»Du überschätzt meinen Einfluss auf diese Dame gewaltig.« Ich guckte ihn sehr zahm an und er lächelte verständnisvoll. »Ja, gut, übe schon mal. Gleich wirst du auf den Knien herumrutschen.«


Wir wurden von einer kleinen Heerschar von Bediensteten empfangen und mein Unwohlsein steigerte sich abrupt. Kurse. Klatschtantenvereinigung. Was war das hier wirklich? Eine kleine Kommandozentrale, in der immer noch fleißig Strippen gezogen wurden?


Dies sah sehr leutselig in die Runde. »Weißt du, Brenn, im Grunde bin ich sehr zufrieden damit, dass du den Wunsch geäußert hast, hier vorbeizukommen. Es ist ausgesprochen opportun, das zu tun. Ich hätte dich schon längst mal hier abliefern müssen, aber die Verhältnisse waren einfach immer zu ungünstig, und das hat man mir auch immer abgekauft. Diesmal wäre es mir erheblich schwerer gefallen, ein Nichterscheinen zu erklären.«


Ich bekam große Augen. Er hatte mir Dame Mehegrin nur genehmigt, weil ich ihm im Gegenzug die Fürstin zugestanden hatte! Er schien sehr mit sich zufrieden zu sein. »Entschuldige, ich habe nicht mit offenen Karten gespielt. Wenn ich ehrlich bin, also ich brauchte beide. Dringend. Es war nur so viel leichter, weil du fast von selber auf Selma Mehegrin gekommen bist.«


Der Deal war überhaupt kein Deal gewesen und Dame Mehegrin hatte sich nicht wirklich zurückgezogen, sondern war immer noch fleißig aktiv. Nur nahm sie nicht mehr so ganz offensichtlich am öffentlichen Leben teil, weil die ganzen Bankette und sonstigen Lustbarkeiten am Hofe ihr altersbedingt zu anstrengend geworden waren. Aber sie hatte immer noch ihre Finger am Drücker.


Klar, dass Dies damit erst in letzter Sekunde herausrückte. Klar, dass er die Krätze kriegte, wenn er an mein Bild dachte. Er würde versuchen, mir mein Geschenk auszureden. Wenn er mich mit dem geplatzten Deal und all den anderen marginalen Änderungen platt an der Wand hatte.


Er versuchte es tatsächlich und ich ließ ihn kalt lächelnd abblitzen. »Wenn sie das Bild nicht kriegt, drehe ich auf den Hacken um und verschwinde. Dann kannst du ihr alleine Guten Tag sagen. Berkom wird ungnädig sein, du wirst keine Chance haben, mich vortanzen zu lassen.«


Dies knirschte mit den Zähnen. »Das ist Erpressung!«


»Ach, und was ist dann dein geplatzter Deal? Der ist auch ziemlich unfein. Ich nehm es dir nicht krumm, du hättest mich anders niemals in diese Gegend gekriegt und die Fürstin hättest du auch nicht so leicht bekommen, also sei’s drum. Das Bild jedenfalls habe ich nicht umsonst produziert. Sie kriegt es geschenkt und ich werde mein Versprechen halten!«


Dies sah mich grimmig an und die uns in angemessener Entfernung umstehenden Bediensteten, Eskorte und Ähnliches schienen sich unwohl zu fühlen. Dann riss er sich am Riemen und so bekam er seinen Willen und ich meinen.


Die Bediensteten hatten bestimmt eine komische Vorstellung von dem Pacivakanten der Rechten Hand erhalten. Die Vorstellung wäre noch komischer geworden, wenn sie meiner Audienz bei Selma Mehegrin beigewohnt hätten. Zum Glück wurde ihnen wenigstens das erspart. Für mich war es auch ein Glück.


Dame Mehegrin logierte momentan auf einer ihrer Statur angemessen ausgelegten Chaiselongue im Parterre in einer Art Wintergarten. Es gab jedenfalls ein paar sehr große Fenster, die auf eine Art Park hinausgingen. Dies beorderte ein paar Drachenläufer als Wachen auf den Gang, dann ließ er zuerst mich eintreten, wie es sich für den Pacivakanten ja auch gehörte. Der hatte vorneweg zu gehen, sein Chef kam dahinter. Das Bild hatte ich im Gang an die Wand gelehnt. Das würde erst später drankommen.


Ich wusste nicht, was ich erwartete hatte. Jedenfalls nicht, dass sie noch genauso gewichtig wirkte wie früher. Genauso präsent, um es vielleicht ein wenig zu präzisieren. Ich hatte wohl mit einer in sich geschrumpften Ausgabe der in meiner Erinnerung so übermächtigen Madame gerechnet, und jetzt merkte ich ganz plötzlich, dass meine Erinnerung mich nicht getrogen hatte.


Ihre Kraft war nicht mehr so ausufernd groß, aber ihre Macht hatte sich nicht um ein Jota abgeschwächt. Ich machte eine wunderhübsche Referenz und Dame Mehegrin wedelte mit ihrer Hand nach mir.


»Komm näher. Komm schon.« Ich schlich an ihr Lager und sie betrachtete mich erfreut. »Ich beiße dich nicht. Nicht, wenn du dich anständig beträgst.« Dann schnarrte sie Dies wohlwollend an: »Das wurde jetzt wirklich Zeit! Ihr seid wahrlich fürchterlich beschäftigt, junger Mann, wenn Ihr solange braucht, um bei mir vorbeizusehen. Oder habt Ihr keine Zeit für altes Eisen?«


Dies lief dezent rot an, ich sah es selbst mit andächtig gesenktem Kopf. »Gewiss nicht. Aber meine Touren ließen sich nie mit meinen Wünschen so in Übereinstimmung bringen, dass ich ihn schon früher bei Euch hätte vorbeibringen können. Ihr hättet es nicht wirklich geschätzt, wenn Euer Park von Drachen verwüstet worden wäre.«


Dame Mehegrin warf Dies einen matronenhaften Blick zu. Er war auf das alte Eisen nicht eingegangen und das war wahrlich klug von ihm gewesen. Selma Mehegrin würde bei ihm auf unangebrachte Komplimente sehr schlecht ansprechen.


»Dort ist er also? Ich würde ihn gerne sehen.« Ich schickte eine Art Stoßgebet gen Himmel und rief nach Berkom. Der rotgoldene Drache erschien zwischen gestutzten Buchenhecken und schritt gravitätisch auf die Fenster zu. Er gab sich Mühe, nicht zu viel sorgfältig gepflegtes Ambiente zu zerstören und sich nicht als Plattmacher vom Dienst zu gerieren.


Ich packte Dame Mehegrins Chaiselongue und drehte sie so, dass sie ohne Weiteres zum Fenster hinaussehen konnte. Sie kiekste leicht und Dies biss sich fast die Zunge ab. »Bitte schön, das ist mein Drache.«


Es waren nicht nur zwei Menschen, die meinen Drachenbullen anstarrten, es war ein ganzes Landgut voll. Fast alle Bediensteten drängten sich jetzt an den Fenstern in den Räumlichkeiten über uns. Ein paar Angsthasen hatten sich in irgendwelchen Kammern verkrochen.


»Wird er Feuer spucken?« 


Ich sah Dame Mehegrin verschreckt an. »Weshalb sollte er? Ihr wollt doch nicht sagen, dass Ihr in Gefahr seid? Droht Euch hier irgendwelches Ungemach?« 


Selma Mehegrin betrachtete Berkom mit glänzenden Augen. 


»Nein, natürlich nicht. Mir kam nur gerade diese Idee. Aber ein Feuer spuckender Drache würde wohl ziemlich viel Schaden anrichten. Ich denke, ich behalte doch lieber meinen Park in intaktem Zustand. Wird er diesen Wunsch respektieren?« 


Ich nickte mit beinahe schwachen Beinen.


Berkom linste durchs Fenster hinein und Selma Mehegrin seufzte. »Er ist riesig. Ich hatte ihn nicht derartig groß in Erinnerung. Und seine Farbe ist noch intensiver geworden.«


»Bitte«, äußerte ich ziemlich hastig, »bitte bewundert ihn nicht so offensichtlich, sonst möchte er Euch noch näher kennenlernen, und das würde Eurem Haus nicht gut tun.«


Dame Mehegrin betrachtete Berkom prüfend. Mein Drache blinzelte nicht das kleinste bisschen, sondern sah sie schlicht ruhig an. Die alte Dame nickte schließlich. 


»Ja, er ist ein wunderbarer Drache. Es ist so erstaunlich, ihn zu erleben! Jeder, dem dieses Glück beschieden ist, soll es auch so wahrnehmen. Drachenkommandant,« Dies zuckte beinahe zusammen und kriegte dann eine kurze formelle Verneigung gerade noch so auf die Reihe, »ich denke, Ihr solltet jetzt dafür sorgen, dass der Drache ausgezeichnet untergebracht wird, solange er hier zu weilen geruht. Ihr dürft dann gehen.«


Dies verneigte sich erneut knapp und verließ ohne Umschweife das Zimmer. Ich sah ihm mit fast offenem Mund hinterher. Berkom hob seinen Kopf und in den Räumen über uns setzte ein gewisses Getrappel ein. Diverse Menschen zogen sich etwas überhastet zurück. Berkom wendete seinen Kopf, ich konnte Dies draußen auf ihn zuschreiten sehen, und dann gingen die beiden miteinander durch den Park davon. Ich sah immer noch ziemlich verblüfft dabei zu.


»Er ist wirklich ein ausgewachsener Höfling. Er weiß ganz genau, was er sich wann, wo und wem gegenüber erlauben kann und was nicht. Und er ist sehr charmant, das kommt noch dazu. Er wird seinen Weg schon machen. Jetzt darfst du mein Lager wieder an seinen üblichen Ort stellen. Wenn du anderweitige Vorschläge zur Gestaltung meines Salons hast, könntest du die eventuell zuvor mit mir besprechen? Ich bin immer allem gegenüber sehr aufgeschlossen.« Ich griff ergeben nach dem Sofa und drehte es wieder zurück.


Dame Mehegrin streckte gebieterisch ihre Hand aus und gehorsam ging ich neben ihrem Lager in die Knie. Sie versenkte genussvoll ihre Finger in meinem Haar, dann packte sie zu und zog überraschend kräftig daran. Ich winselte leise auf und folgte ihrer Hand.


»Schön, vergiss das nicht! Auch wenn ich dich in Zukunft nicht mehr Mores lehren werde, solltest du immer daran denken, dass die Presse dich am Wickel hat! Na, du hast das ja schon immer gut im Blick gehabt, aber vergiss das auch nicht. Dies braucht eine gute Presse, damit auch du gute Karten hast.«


Ich nickte vorsichtig und Dame Mehegrin ließ mich erfreut schnaufend los. Wie befriedigend, wenn man der nächsten oder der übernächsten Generation die Meinung geigen konnte. Wenn sie vor den mit allen Wassern gewaschenen Alten auf den Knien herumrutschte. Dann wusste man, dass man noch nicht ganz abgeschrieben war.


Ich schenkte Dame Mehegrin mein schönstes Ich-bin-der-ideale-Schwiegersohn-Gesicht und sie lachte herzhaft. »Das Kaliber bei deinen Vorführungen ist immer noch beeindruckend. Oder du hast inzwischen sogar noch zugelegt.« Ich wusste, dass es ungehörig war, aber ich spürte, wie ihre Kraft abnahm, und stand auf.


Sie betrachtete mich überrascht. Ich blinzelte sie verschwörerisch an. »Ich habe zwar kein Baby, das ich Euch präsentieren könnte, aber ich habe Euch trotzdem etwas mitgebracht.« Damit ging ich zur Tür hinaus und holte das Bild herein. Die Wachen standen immer noch wie Zinnsoldaten auf dem Gang.


Dame Mehegrin sah völlig verblüfft aus. »Ein Geschenk?« Ich nickte. Sie bekam rosig überhauchte Wangen. Welche Frau, sie konnte so alt sein, wie sie wollte, genoss es nicht, wenn sie ein Geschenk zu Füßen gelegt bekam!


Ich zog allen Charme hervor, den ich jemals irgendwo in mir gebunkert hatte, fetzte das Papier von dem Bild und stellte es in einer passenden Entfernung und Höhe auf. Dame Mehegrin holte tief Luft. Ihr beträchtlicher Busen wogte. Ihre kleinen Hände krampften sich um die Decke.


Mit höchstem Fingerspitzengefühl griff ich nach ihr. Himmel, bei allen andern Menschen war es schwer gewesen. Das hier war wie eine Operation am offenen Herzen.


Das Bild war wunderschön geworden, genauso, wie ich es mir gewünscht hatte. Ein unbeleckter Betrachter würde darauf nur irgendwelche Linien, wilde Muster sehen, es wirkte nicht nur abstrakt, es war eine undurchschaubare Komposition.


So sollte es ja auch sein, denn ich wollte nicht, dass jedermann sah, was ich nur Dame Mehegrin zeigen wollte. Ihr öffnete ich die Augen. Sie sah die Berge, die flaumfederzarte Morgenröte, den fliegenden rotgoldenen Drachen und die bezaubernde malvenfarbene Zeichnung auf Sheilas Drachenstirn, die auf der Leinwand verborgen lag. Und sie sah das Versprechen, dass ich ihr einst gegeben hatte, in einer zerbrochenen Eierschale.


Ich wusste, dass ich ihr nicht die ganze Wahrheit gab, aber das konnte ich auch nicht. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich sie Dies geben würde, wenn er mich je darum bitten sollte. Vermutlich war Dies allerdings zu klug dazu, um das jemals wirklich zu tun.


Dame Mehegrin seufzte tief auf. Dann wurde ihr Atem ruhiger. Sie richtete ihren Blick jetzt auf mich. »Guter Junge. Ich weiß nicht, warum du das getan hast, aber du bist ein guter Junge. Ich werde auf dein Bild immer gut Acht geben.« 


Ich lächelte leise. »Ihr braucht Euch darüber nicht zu beunruhigen. Nur Ihr könnt seine Botschaft entschlüsseln, für alle anderen Menschen wird sie verborgen bleiben.«


»Auch für den Künstler?« Ich nickte. »Das Medium ist blind. Er weiß nicht, was er gemalt hat. Er wird es nie wissen. So soll es sein.«


Ich senkte meinen Kopf ein wenig. »Das ist Euer Bild, Eures ganz allein, für Euch bestimmt und sonst niemanden. Und nun erlaubt, dass ich mich zurückziehe. Wir sehen uns morgen wieder.«


»Ihr übernachtet hier?« Ich nickte. »Wir können zusammen frühstücken, wenn Ihr wollt.«


Dame Mehegrin lachte. Das Lachen war herzhaft, so wie ich es von ihr in Erinnerung hatte. Es klang unvermutet unverändert und ich sog es in mich auf. »Na dann werden wir morgen zusammen frühstücken und ich bin wahrlich darauf gespannt, wie sich das mit einem Drachen zusammen bewerkstelligen lassen wird! Aber ihr beide, Dies und du, ihr werdet das zweifelsfrei inszeniert bekommen, wenn du es mir so unvorsichtigerweise anbietest. Ich nehme das Angebot also an.«


Ich starrte die alte Grande Dame mit einem ziemlich dummen Gesichtsausdruck an, und sie lachte erneut. Dann winkte sie hochherrschaftlich. »Du kannst dich jetzt zurückziehen. Ich werde dein Bild noch eine Weile betrachten. Bis morgen also, mein Lieber.«


Ich wankte fast rückwärtskriechend auf wachsweichen Beinen zum Zimmer hinaus. Draußen lehnte ich mich an die Wand und die Zinnsoldaten kriegten die Krätze. Sie überwanden diesen Anfall schließlich bemerkenswert schnell und beschlossen einhellig, dass sie den Drachenkommandanten holen sollten. Sie verschwanden mit einer affenartigen Geschwindigkeit und ließen mich alleine zurück.


Zum Glück kam keine holde Magd oder sonst etwas Weibliches um irgendwelche Ecken, um über den verlassenen Pacivakanten in Entsetzen auszubrechen, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, spontan zu beschließen, dass er dringend getröstet werden müsse. Nach meinen bisherigen Erfahrungen und dem, was in Herkason so abgegangen war, war das eindeutig eine nicht zu unterschätzende Option.
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Das Frühstück war die denkwürdigste Begebenheit in diesem ländlich sittlichen Umfeld seit ein paar Jahrzehnten und vermutlich auch für die nächsten paar. Dame Mehegrin frühstückte mit einem Drachen und einer ganzen Drachenläuferschwadron zusammen.


Die Presse würde kopfstehen und Selma Mehegrin würde diesen Punkt nicht nur auskosten, sondern auch rigoros zu ihrem Nutzen einsetzen. Welche bedeutenden Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens jetzt wieder vor Neid vom Stuhl kippten und darum irgendwelche Intrigen spinnen würden, wusste ich nicht.


Ich wollte es auch lieber nicht wissen. Politik war immer noch ein mörderisches Spiel. Ich hielt mich immer noch lieber davon fern. Ich betrieb gerade seit ein paar Tagen ein feines, politisch motiviertes Ränkespiel und das reichte mir voll auf. Selma Mehegrin auf seiner Seite zu haben, war nach wie vor ein unschlagbarer Trumpf.


Wir benutzten den gesamten Parkplatz. Zum Glück hatten wir gutes Wetter, und die armen Bediensteten hatten die halbe Nacht geschuftet, um das Büfett für die Drachenläufer herzurichten. Die mehr oder weniger erlauchten Gäste, die sonst so von ihnen verpflegt werden mussten, pflegten Morgens vielleicht ein weiches Ei – aber bitte wirklich butterweich – zu sich zu nehmen, zusammen mit einem kleinen Croissant sowie einem Klecks Gletschererdbeermarmelade, frisch importiert aus Hinterhochspitzbergen oder so. Die Drachenläufer bevorzugten Rührei mit Schinken und Bohnen.


Bohnen. Dies aß das Zeug mit wahrer Begeisterung zum Frühstück, der Waldläufer schlug hier einfach doch immer noch voll durch. Grässlich. Mir drehte sich der Magen um, während ich formal pacivakantenmäßig hinter seinem Stuhl stand.


Dame Mehegrin ließ ihren Blick majestätisch über die Runde schweifen. »Habt Ihr nicht jemanden vergessen?« Dies, der neben ihr saß, schüttelte gelassen seinen Kopf. »Wenn Ihr erlaubt?« Er bekam ein gnädiges Kopfnicken und ich kriegte ein hingeworfenes Nicken und zog dienstbeflissen ab.


Berkom hatte vorsichtshalber bereits gefrühstückt. Das hier war nichts weiter, als ein netter, kleiner Nachschlag. Er kam hinter mir her um eine Hausecke und die Menschenmenge auf dem geharkten Parkplatz erstarrte vor Ehrfurcht.


Einen Drachen hautnah zu erleben, war schon etwas Besonderes, auch wenn man nur die Kaffeekanne herumtrug, oder vielleicht dann erst recht. Die Drachenläufer schnauften auch. Selbst für sie war es ein gewöhnungsbedürftiger Anblick.


Berkom lief nicht wirklich im Lager zwischen den Drachenläufern herum. Er mischte sich nicht, wie man so schön sagte, unters Volk. Sie bewachten ihn, das war ein fundamentaler Unterschied zur jetzigen Situation.


Mein Drache trat mit einem nonchalanten Selbstbewusstsein auf, das mich mal wieder schockierte. Der Rest der Gesellschaft betrachtete ihn, als wäre er ein möglicherweise zum Jähzorn neigender Herzog, der gerade seine leutseligen fünf Sekunden hatte.


Ich verneigte mich ordentlich vor Dies und holte mir auf seinen Wink hin den Sektkübel, den er vor sich platziert hatte. Berkom spazierte gelassen zur offenen Tischseite gegenüber von den beiden Honoratioren. Ich musste um den ganzen Tisch herumhüpfen, bis ich bei ihm war.


Dann trank ich einen tiefen Schluck aus dem Sektkübel und verschluckte mich beinahe. Gletschererdbeeren. Wieso hatte ich dämlicher Hund nicht vorher nachgesehen, was sie da zusammengemixt hatten? Ich war schlicht davon ausgegangen, dass sie uns Wasser aus dem nächsten Teich vorsetzen würden.


Weit gefehlt. Es war tatsächlich mit geeistem Erdbeersaft versetztes Mineralwasser, mit Limonen verfeinert und ein Spritzer Sekt schien auch noch drin zu sein.


Ich schluckte krampfhaft. Berkom betrachtete mich interessiert. Dann ließ er seine Zunge hervorschnellen und testete. Er testete sehr ausführlich. Dann hob er seinen Kopf und fixierte seine Tischgesellschaft.


Nett. Wie aufmerksam von ihnen. Ich hustete etwas in Richtung Dies. Ich würde gerne das Rezept wissen. Lass es dir doch vom Kellermeister geben. So etwas Hübsches möchte ich selber zu gegebener Zeit anbieten. Ich hustete noch eine Runde und versuchte nicht zu viel Parkplatz gelb werden zu lassen. 


Dies wendete sich zu Dame Mehegrin. »Der Drache ist von Eurem Frühstück hoch erfreut. Er möchte gerne das Rezept wissen. Könnt Ihr Euren Sommelier darum bitten?« Dame Mehegrin lächelte sonnig, wackelte mit ihrer ringbestückten Hand und jagte einen Bediensteten los.


»Ich bin beeindruckt. Ein Drache mit Esprit und Geschmack, das hatte ich denn doch nicht erwartet. Und er hat auch noch einen Vorkoster. Nobel. Oder teilt ihr ihn euch?« Dies lief beinahe rot an, er räusperte sich nachhaltig. Ich drehte mich eilig um und versenkte mein Gesicht im Sektkübel. Das erschien mir in dieser Situation sinnvoll.


Berkom betrachtete uns mit einer gewissen Nachsichtigkeit, dann bekam ich einen deutlichen Rüffel. Nimm deine Nase da raus. Ich möchte jetzt den Rest haben. Und frage mal, ob sie noch mehr von dem Zeug herstellen können. Ich würde das gerne auf unsere Tour mitnehmen.  


Ich wäre gerne lila angelaufen, aber ich konnte das immer noch nicht. Wenn Dame Mehegrin diese Bemerkung unverfälscht übersetzt bekam, würde sie sofort ihre Hochachtung vor ihrem neuesten Tischgenossen und dessen Manieren verlieren.


»Das wird nicht gehen. Wir können es auf der Reise nicht so kühlen, wie das nötig ist, um diesen erlesenen Geschmack heraus zu kitzeln.« Spielverderber. »Natürlich. Stets zu Diensten.« Ich verbiss mir eine Verneigung, aber Dame Mehegrin lachte. Sie hatte auch am frühen Morgen ein durchdringendes Organ. Vielleicht kam es einem noch durchdringender vor als sonst, weil das eigene Gehör zu dieser Uhrzeit mit einer solchen Dezibelzahl noch nicht konfrontiert worden war. Im Laufe des Tages schliff sich ja manches ab. 


»Süß! Die beiden sind ja wirklich süß, wie sie so miteinander umgehen. Wusstet Ihr das? Ihr müsst das gewusst haben, Ihr seid schließlich der Drachenkommandant von Tashaa und sein Pacivakator. Und Ihr habt die beiden ja schon häufiger zusammen erlebt. Aber über diesen Aspekt ist noch nie etwas an die Öffentlichkeit gedrungen. Eine Nachlässigkeit Eurerseits, keine Frage. Sollen wir diesen Umstand nicht ein wenig besser publik machen?«


»Ähem, besser nicht. Das ist seine private Seite. Drachen auf Schmusekurs würden die Situation nur noch weiter anheizen. Das erscheint mir momentan wirklich nicht angebracht.«


»Herkason? Ja, ja, ich habe davon gehört. Ich bin schon sehr gespannt darauf, was Ihr mir dazu zu berichten habt. Aus erster Hand klingt es ja immer noch ein wenig anders, nicht wahr.«


Berkom setzte sich. Das hier würde anscheinend doch etwas länger dauern, als er brauchte, um einen Sektkübel zu leeren. Ich glaube, es war diese Sekunde, in der ich endlich kapierte, dass Berkom von Menschen inzwischen eine Menge mehr verstand, als das früher der Fall gewesen war.
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